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"Das süße Leben11 -oder der Sex-Atompilz 
Anmerkungen zu einem Film Federic~ Fellinis, der bald nach Deutschland kommt 

Was in gewissen Unterhaltungshexenküchen, 
~enannt Filmlaboratorien, ausgekocht wird, 
ahnelt zuweilen Sprengladungen der Erotik oder 
platterdings des Sexualismus; was nun aber 
soeben unter dem Titel • L a d o 1 c e V i t a • 
oder ,.Das süße Leb e n " über dem hei­
ligen Rotn aufsteigt, das kann man nur einem 
filmischen Atompilz vergleichen, dessen Partikel 
beginnen, den Erdball zu umkreisen. 

Für den Augenblick sind die Folgen erst für 
Italien zu übersehen. Dort starren Millionen 
von Kinobesuchern so gebannt auf .Das süße 
Leben", daß der Film in zwei Monaten Laufzeit 
sämtliche Rekorde an Einnahmen gesdllagen hat. 

Man wird fragen, warum die Italiener es so 
eilig haben, den Film zu sehen. Die Antwort: 
sie fürdlten, er könne verboten werden oder 
aber man werde, auf geisUlid:len Einspruch, Ein· 
griffe vornehmen. So haben sie auf die war­
nende und wütende Kritik des 75jährigen Chef­
redakteurs des Osservatore Romano, Graf della 
Torre, nid:lt etwa durd:l diszipliniert-katholische 
Mißadltung des Filmes geantwortet, sondern 
ihre unheilige Wallfahrt zur Kinokasse ange­
treten. 

Der Osservatore Rarnano ist das weltbe­
kannte Organ des Vatikans! Sonderbarerweise 
hat dieser aber noch nid:lts Entscheidendes ver­
lauten lassen, ja, die Jesuiten Mailands haben 
den Film begrüßt. 

Und damit sind wir mitten im Problem. 
Und ganz nahe bei F e d e r i c o F e 11 i n i , 

dem Konstrukte ur der Sexfilmbombe. Er ist, 
ganz gegen die Gewohnheit des MITTAG, auf 
dieser Seite zweispaltig dargestellt, seiner 
momentanen Bedeutung zufolge. Ihm schräg 
gegenüber erscheint gleid:lzeitig ein Sexfilm­
E ö m b c h e n , dessen Wirkungskraft trotz aller 
erotischen Zeigefreudigkeit neben Fellinis Werk 
zur Bedeutungslosigkeit verblaßt 

Wie ist nun Federico Fellini, hochverdienter 
Autor der Filme ,.La Strada" und .Cabiria", 
unter Mitwirkung seiner Frau Giulielta Masina, 
an diesen Stoff geraten? Die Anregung gaben 
ihm gewisse Vorfälle, die in den letzten Jahren 
und !V[onaten Rom aufregten. Man entsinnt sid:l, 
daß es seltsame Prozesse gab, die, nachdem man 
eine Tote im Meer · ·gefunden halte, Tatspuren 
bis in die höchste Gesellschaft aufwiesen und 
die einen Minister, des Sohnes wegen, sein 
Amt kosteten. 

Wer nun annimmt, Fellini habe mit seinem 
Film so hoch gegriffen, oder so tief in den 
Sumpf der Korruption, der irrt. Er begnügt sid:l 
mit minderem und schafft aus fast zufällig an­
fallendem Stoff sieben .Fälle", die ein junger 
Journalist klären und beschreiben soll und in 
die er statt dessen verwickelt wird. 

Nun ist es ein Gesetz, in der Literatur so­
wohl wie in den nach ihr gesd:laffenen Filmen, 
daß sieben komprimierte Geschehni~se sieben­
fadien geistigen Aufwand des Zuschauers er­
fordern und daß sie nach dem Versdllingen wie 
Bleiklumpen in seinem Magen liegen. So ergibt 
sich auch hier, daß der Kinobesucher nad:l fast 
dreistündiger Audienz groggy ist, aber - und 
hier ist vielleicht schon die Antwort auf die 
Frage nach dem rätselhaften Erfolg des Films 
·- e~ wir<:l damit n ; be i€sen, da..!! der unler­
haltungslüsterne Mensch von heute ,.dicke Por­
tionen" f o r d e r t. 

Was war nun das eigentliche Wollen Fel­
linis? Sicherlich hat er nie daran gedacht, nur 
einen zweideutigen Filmstreifen zu drehen, das 
liegt nicht in seinem Charakter. Er wollte Zu­
stände geißeln, die er, um das tun zu können, 
in aller Nacktheit zeigen mußte. Bei der Dar­
stellung ging es ihm wie dem hochachtbaren 

Maler etwa der • Versud:lung des Heiligen 
Büßers", der ihm eine so verführerische Hexe 
gegenüberstellte, daß sie auch den Betrachter 
verwirren mußte, daß er aber eben deshalb die 
moralisd:le Widetstandskraft des an den Haaren 
gezerrten Heiligen um so mehr einschätzte. 

Kann man Federico Fellini als einen solchen 
präsumptiven Heiligen betradlten, oder auch 
nur als einen solchen Maler1 Bringt er es fertig, 
die vielen Millionen Betrachter seines Films durch 
die Fütterung mit abseitigen oder schlüpfrigen 
Vorstellungen mit so viel moralischer Abwehr· 
kraft aufzuladen, daß sie heimgehen und fürder 
.,gefeit" sind? (Der sterbliche Erdenbürger kann 
sich, nadl Kenntnisnahme dieses Films, nur 
gratulieren, daß sein täglid:ler Weg durch die 
Stadt wenigstens nicht so d i c h t mit Fußangeln 
besetzt ist.) 

Der Film steht vor seiner deutsdlen Syn­
dlrop.isierung. Erst danach werden die Filmpoli· 
liker der katholisd:len und der evangelisdlen 
Kirche sid:l ein endgültiges Urteil bilden, aber 
sie werden heute schon mit einem gelinden 
Sd:lrecken an die Frage einer großen kommu­
nistische.n Zeitung Italiens denken, die etwa so 
formuliert war: .Aber was tun denn da Italiens 
Katholiken?" 

Im Film, der ganz gewiß i r o n i s c h e r -
weis e den Titel .Das süße Leben" trägt (ich 
möd:lte den Verleihern unter allen Umständen 
empfehlen, ihn in G ä n s e f ü ß c h e n zu setzen, 
damit Lieschen Müller ihn nicht für bare Münze 
nimmt), bekommt' man sie gebündelt: die von 
Lesbos, die 175er, die jenseits des von der Po­
lizei gezogenen Strichs, die Nymphomanen, die 

.Adonisse, kurz die Hysteriker ganz allgemein. 

. . E~ ge~t s?gar symboltr.ächtig zu. Anouk 
A1mee sp1elt eme Magdalena und beweist über­
rasche!ld, daß sie die in den bisherigen Filmen 
ostenherte Unschuld hier überzeugend verloren 
hat ~vergl~ichbar_ nur . noch der Magdalena in 
Dassms Gnechenfllm). Andererseits ist es natür­
lidl, daß Anita Ekberg nur die öffentliChen Skan­
dalszenen nachvollzieht, die sie in Rom vorher 
probierte. Aber weshalb sollte sie auch nicht 
~ächtlicherweir in die Fontana Trevi steigen, 
1m großen GesellsChaftskleid, wenn es ihr als 
,.Eisberg" bekannt, zu schwül ist? Schliefllich 
stapft sie nur hinein, während beim Mädd:len 
Rosemarie Damen der .Gesellschaft" im Luxus· 
bassin gleich untertauchten! Die Stimme der Ek­
berg ist im Film übrigens echt - so schenkt sie 
uns wenigstens persönlid1 die grausame Ernüch­
terung. 

Die Hoch-Zeit der Kirche, die Epod:le der 
gotischen Dome, genierte sich keineswegs vor 
der Darstellung des Lasters in der Plastik. Man 
braud:lt nur an die Wasserspeier an den Dacb.­
traufen oder an geschnitzte Figuren an mandlem 
Chorherrengestühl zu denken (die niemand ent• 
fernt hat) . Später erst, im neunzehnten Jahr· 
hundert, mit seinen epigonalen Kirdlen, setzte 
die heuchlerische Hygiene der Wandbilder ein, 
die nun durch Fellinis Film in höchst unerwar­
teter V/eise zerfetzt wird. Ob das gut ist oder 
nicht - welch' überschwere Fragel Fellinis 
Wollen - trotz allem! - eine Chance! lis 
muß eine Chance haben, denn der Film wird 
die ganze Welt .beglücken". Möge dies der 
Effekt beim Zusdlauer sein: daß er Angst be­
kommt, vor sich, :vor den Trugbildern, vielleimt 
gar vorm Bösen! Hans Schaarwädater 

V ersuch eines F ernsehkalbaretts 
.,Rhythmus in Bildern" mit dem Johannes-Rediske-Quintett 

Als Köche verkleidet, verzückt in einen rie­
sigen (Programm-)Eintopf starrend, fanden sich 
dieser Tage •mser.e Fernseh-Intendanten in 
einer Zeichnung in einer westdeutschen .Illu­
strierten" wiedergegeben. Wie Kinder, die· zum 
erstenmal ein buntes Osterei finden, rufen sie 
julbelnd aus: .Ein Fettauge, ein Fettauge!" 
Treffender als durch diese Karikatur wurde die 
Programmbildung des .Deutschen Fernsehens" 
nodl nicht charakterisiert. 

Das .Fettauge" des Wod:lenprogramms be­
zeichnete sidl diesmal bescheiden .Rhythmus in 
Bildern", eine 30-Minnten-Sd:lau mit dem ,.Jo­
hannes-Rediske-Quintett". Sie kam aus Berlin, 
nannte als Regisseur Dieter Finnern, verriet 
aber nicht, wem ihr-e Idee, ihre Zusammenstel­
lung zu verdanken war. Dennoch spür te man, 
daß die Sendung, deren Damletungen durch 
hübsdle Einfälle spielerischer Aufnahmetechnik 
miteinander' verknüpft waren, einen fernseh­
eigenen Stil besaß. Weder auf irgendeiner 
Bühne noch auf der Leinwand wäre ein derart 
gestaltetes Unterhaltungsprogramm in dieser 
Vielfältigkeit und Kürze möglich gewesen. 
Keine Ansage, kein Nummern-Girl, kein Con­
fanmci~>r P.S Wilr nur, als sähe man die 
Gedanken, die sich ein Nad:ltwächter - Träger 
einer unaufdringlichen Rahmenhandlung - · 
seinem Rundgang durch ein Studio beirr 
der · Requisiten und Mqsikinstru,.. 

Eine Sd:llagersängerin, eir 
nistih, eine Kostprobe Pu­
linvirtuose, ein Ballet• 
Steptanz von · 
und im v-

nannte Quartett, das dezent und de11noch aus· 
drucksvoll begleitete, so daß man jedes Wort 
hätte verstehen können, wenn nicht .ausschließ­
lich fremdsprachige Texte gesungen worden 
wären. Diese merkwürdige, oft beobachtete 
Fremdsprachen-Vorliebe im deutschen Fern­
sehen - sogar deutsche Mitwirkende singen 
hin und wieder in einer Fremdsprache - sdleint 
ebensowenig karregierbar zu sein wie die Un· 
sitte, die Namen des jeweiligen Vortragenden 
nicht durch eine einkopierte Sdlrift bekannt­
zugeben. Das: nach der Sendung gezeigte, oft 
endlose Mitwirkenden-Register, vom Star und 
Regisseur bis zu Cutterin und Assistenten, 
gab auch hier keinen Aufschluß darüber, wer 
nun Trompete geblasen oder gesungen hat. Es 
wäre übertrieben, wollte man diese Sendung 
als Geburtsstunde eines fernseh-eigenen Kaba­
retts bezeichnen und behaupten, daß es nur so 
und nicht anders sein könne. Sicher aber scheint, 
daß mit dieser Form, unter Einbeziehung der 
Kameramöglichk:eiten, ein erfolgversprechender 
Weg beschritten wurde. s. v. L 

Sc;> spram Fe~e~ic<:> Felli~ zu seine-m Film . La d o 1 c e Vita" (Das süße Leben). 
D1eser. J~t dre1stu~d1ge Streifen hat gewisse Bräuche des heutigen Rom in einer so 
komp:1m1erten We1se ins _Bild gesetzt, daß es dem Zuschauer nidll ganz l eid1t fällt, sie 
auf emmal zu verdauen. Em Journalist - sympathfsch und bedenkenlos- bearbeitet sieben 
.Fälle" und erlebt dabei so sämtliche Verquertheilen einer Gesellschaft, di e man als 
morbid und hysterisch bezeichnen darf. Nicht zu vergessen, daß Fellini so schöne Fi lme 
w1e .~La Strad~ · un~ .c_abiria" mit seiner Frau Gitpiella Masina geschaffen hat! Der Film 
schlagt in Ital1en samtllche Kassenrekorde a II e r Filmzeiten, denn er brachte in zwei 
.Mona~en 12 .Millionen .Mark . .Man spielt ihn von 811• Uhr morgens bis um drei Uhr nad1ts, 
um mit dem Strom der Zuschauer fertig zu werden. 




